
1932 schrieb der Philosoph Hermann Graf Keyserling in seinen Süd-
amerikanischen Meditationen: „In Kolumbien hat die besondere tropi-
sche Umwelt in unvergleichlichem Maße Dichterbegabung zum  
Blühen gebracht, so daß die Kolumbianer heute von allen Menschen 
vielleicht am meisten den Namen eines Volkes der Dichter verdienen.“ 

Im Sinne einer breiten Liebe zur Literatur mag Keyserling Recht 
gehabt haben, denn bis auf den heutigen Tag kann man beobachten, 
daß in Kolumbien Hunderte von Erzählern und Tausende von Lyri-
kern sich laufend zu Wort melden. Andererseits ist dem Land der 
Sprung in die Weltliteratur lange nicht gelungen. Wenn ich von ‚Welt-
literatur’ rede, dann meine ich damit Werke, die überall in der Welt 
gelesen werden, die auch im Lauf der Zeit nicht welken und die im 
besten Fall zum Bildungsgut fremder Kulturen werden. Die ersten 
zwei kolumbianischen Bestseller, María (1867) von Jorge Isaacs und 
Der Strudel (1924) von José Eustasio Rivera, sind zwar Klassiker der 
lateinamerikanischen Literatur geworden, werden heute aber außer-
halb Lateinamerikas nicht mehr gelesen. 

Das änderte sich mit einem Schlag, als Gabriel García Márquez in 
den 1960er Jahren seine Bücher zu veröffentlichen begann. Mit Hun-
dert Jahre Einsamkeit (1967) wurde er zu dem in der Welt meistgele-
senen lateinamerikanischen Autor aller Zeiten. Der kolumbianische 
Dichter und Essayist Juan Gustavo Cobo Borda schrieb vor 25 Jah-
ren, dieser Roman habe den Lauf der kolumbianischen Literatur ver-
ändert, er sei der Scheidepunkt, der die Erzählkunst seines Landes in 
ein „Vor Hundert Jahre Einsamkeit“ und ein „Nach Hundert Jahre 
Einsamkeit“ teile. Seit einigen Jahren ist García Márquez, der an der 
Alzheimer-Krankheit leidet, verstummt, doch ein Platz im literari-
schen Olymp ist ihm, an der Seite von Jorge Luis Borges und Juan 
Rulfo, für alle Zeit sicher. 

Wie geht es nun weiter? „Gibt es eine lateinamerikanische Literatur 
von Rang nach Gabriel García Márquez?“, fragte 2006 der Schriftstel-
ler Hans Christoph Buch in der Frankfurter Allgemeinen und gab 
gleich die Antwort: „Ja, es gibt sie, und sie ist verbunden mit den  
Namen zweier [sehr unterschiedlicher] Autoren: Einmal der Chilene 
Roberto Bolaño, zum anderen sein [kolumbianischer] Generationsge-
nosse Tomás González.“ Ein großes Wort, das sich leicht nachprüfen 
läßt, denn von dem heute 63-jährigen Tomás González liegen inzwi-
schen sechs Bücher in deutscher Übersetzung vor und ein Dutzend 
Übersetzungen in andere Sprachen sind erschienen oder in Vorbereitung. 

Nun müssen wir, wenn wir der zeitgenössischen kolumbianischen 
Literatur die Ehre erweisen wollen, auch noch andere Autoren erwäh-
nen, deren Bücher uns beeindruckt haben: Evelio Rosero (Zwischen 
den Fronten), Juan Gabriel Vásquez (Die Informanten) und Héctor 
Abad Faciolince (Brief an einen Schatten). Doch der Unterschied zwi-
schen González und diesen großartigen Autoren liegt, wie González’ 
deutscher Übersetzer Peter Schultze-Kraft auf González’ jüngster  
Lesereise gesagt hat, darin, daß González nicht nur eine interessante 
Geschichte erzählt, sondern daß er in jedem seiner Bücher sich selbst 
gibt und seine Lebensphilosophie unaufdringlich, aber nachhaltig 
mitteilt. Deshalb erreichen González’ Bücher eine Authentizität und 
Kommunikation mit dem Leser, die in der kolumbianischen Literatur 
einzigartig ist.  

Was Tomás González auszeichnet, ist zum einen seine einfache, 
bildhafte, ich möchte sagen, klassische Sprache, die nur das Wesent-
liche erzählt und in der es keinen überflüssigen Satz, kein falsches 
Wort gibt; zum anderen sind es seine großen, „ewigen“ Themen: Lie-
be, Tod, Leiden, Einsamkeit, Aufbrüche, Scheitern, das Leben mit der 
Natur und den Tieren. Wenn man nach einem roten Faden in González’ 
Werk sucht, das bislang sechs Romane, zwei Erzählungsbände und 
eine in ständigem Wandel begriffene Auswahl von Gedichten (Mang-

lares) umfaßt, dann ist es sein Bemühen, die Ganzheit des Lebens, 
seine Gegensätze und Widersprüche mit einem Blick zu erfassen und 
sich und seinen Lesern zu zeigen, daß Licht und Schatten zusammen-
gehören, daß das Schöne und das Häßliche nebeneinander wohnen, 
daß Gut und Böse zwei Seiten derselben Medaille sind, daß der Tod 
Teil des Lebens ist. Um diese Weltanschauung zu illustrieren, bringt 
Peter Schultze-Kraft gern ein Zitat aus dem Roman Horacios  
Geschichte, das er „den kolumbianischsten Satz der kolumbianischen 
Literatur“ nennt: „In einer stinkigen Bar, bei schmalziger Tangomusik, 
saß der Mann von der Messerstecherei und blutete und trank Bier.“ 

Auch González’ jüngster Bestseller-Roman Das spröde Licht (spa-
nischer Titel: La luz difícil) lebt von der Spannung, die es zwischen 
zwei Extremen, dem Leid (la aflicción) und der Befreiung vom Leid, 
gibt. In einem Interview in Cúcuta hat der Autor seine Philosophie, 
die hinter dem Roman steckt, erklärt: „In einem großen Kummer 
steckt auch die Möglichkeit, sich von ihm zu befreien. Je tiefer ein 
seelischer Schmerz geht, umso freier kann der Mensch werden und 
umso stärker seine Fähigkeit, sich am Leben zu freuen.“ 

In Das spröde Licht schreibt ein 78-jähriger, langsam erblindender 
Maler, der allein in einem Landhaus in den kolumbianischen Bergen 
lebt, über den größten Schmerz, den er in seinem Leben erlitten hat, 
20 Jahre zuvor, als er mit seiner Frau und seinen drei Söhnen in New 
York wohnte und als der Älteste, querschnittgelähmt und jahrelang 
von unermeßlichen Schmerzen gequält, beschloß, mit Hilfe eines 
Arztes in Oregon sein Leben zu beenden. 

Der Erzähler beschreibt den Tag und die zwei Nächte, in denen die 
in New York zurückgebliebene Familie die Reise des Querschnittge-
lähmten und seines jüngeren Bruders zu dem Sterbehilfe-Spezialisten 
verfolgt. Dieses Moment des Wartens, Bangens und Mitleidens 
schafft eine ungeheure Spannung, die den Leser bis zum Schluß des 
Romans gefangen hält. Das eigentliche Thema des Romans aber ist 
die Erfahrung des Protagonisten, wie er den Schmerz über den Verlust 
seines Sohns überwunden und ins Leben zurückgefunden hat. Das 
Kunststück, beide Geschichten – das Leiden um seinen Sohn und das 
Zurückfinden ins Leben – gleichzeitig zu erzählen, vollbringt der Au-
tor dadurch, daß er das Drama in New York 19 Jahre später aus der 
Rückschau des nach Kolumbien zurückgekehrten, langsam erblin-
denden Vaters aufrollt. 

Genau das, was Tomás González in seiner Literatur selbst verfolgt, 
mutet er auch seinen Lesern zu: Er zieht sie in eine bedrückende  
Geschichte hinein, aber am Ende läßt er sie nicht deprimiert zurück, 
sondern erlöst er sie mit dem Fazit eines wechselvollen Lebens: 
„Wunndabar.“ Kein Kritiker hat diese befreiende Wirkung poetischer 
beschrieben als der Schriftsteller Martin Mosebach in der Frankfurter 
Allgemeinen: „Tomás González‘ Sprache macht es möglich, daß Das 
spröde Licht den Leser, den es durch eine Nacht der Qual geführt hat, 
so leicht verläßt wie ein Vogel, der von dem Zweig auffliegt, auf dem 
er sich kurz niedergelassen hat.“

Und Laura Arango, die Kulturreferentin der Kolumbianischen  
Botschaft in Berlin, eine große Liebhaberin der Literatur ihres Lan-
des, hat es noch emotionaler ausgedrückt: „Als ich Das spröde Licht 
ausgelesen hatte, hätte ich den Autor am liebsten umarmt.“

								      
Gerald Gaßmann
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